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Die eigenhändige Handlſchrift

der

— 7 —
Filgenossisthen Chronih les Fegittinz Fathnit

in der Stadtbibliothek Zürich.

Haobent sud fata libelli.

Ineiner Reihe von Neujahrsblättern wurden unſere Leſer in neuerer Zeit mit den merkwürdigſten Kunſt—

gegenſtänden bekannt gemacht, welche ſich im Beſitze der Stadtbibliothek befinden und als Denkmale der Kunſt—

geſchichte oder als Erinnerungszeichen an zürcheriſche Staatsmänner, Gelehrte oder Künſtler Aufmerkſamkeit

verdienen.

Schilderungen ſolcher Art in den Jahren 1872-1876 und 1879—1882 ließ ihr Verfaſſer, der am

17. Oktober 1888 verſtorbene Herr Profeſſor Friedrich Salomon Vögelin, in unſern Neujahrsblättern von

1883—1887 zwei ebenſo anſprechende, als für Zürich und die Stadtbibliothek werthvolle biographiſche Arbeiten

folgen: Darſtellungen des Lebens und Wirkens der beiden verdienten Männer, denen er ſelbſt als Enkel und

Sohndie Einführungindie wiſſenſchaftliche Laufbahn, ſeine Vorliebe für die geſchichtlichen und kunſthiſtoriſchen

Studien, die Gewohnheit unermüdlicher Pflege derſelben und zugleich auch das beſondere Intereſſe für die Stadt—

bibliothek verdankte, das ihr Beiſpiel in ihm weckte. Dieſe Denkmale, die er ſeinem Großvater und Vater, Herrn

Kirchenrath Dr. theol. und Herrn Profeſſor und Bibliothekar Salomon Vögelin, widmete, bilden gewiſſermaßen

eine Fortſetzung der Geſchichte der Stadtbibliothek, welcheſie ſelbſt einſt ſchrieben.

Auch unſer diesjähriges Neujahrsblatt ſollte aus der Feder des jüngſt verſtorbenen Gelehrten hervor—

gehen. Zum Gegenſtande desſelben hatte er ſich ein literariſches Beſitzthum der Stadtbibliothek erwählt, eine

ihrer werthvollſten Handſchriften: Das Autographon (eigenhändige Manuſkript) der Chronik des Aegidius Tſchudi.

Das Leben und die Werke des „ſchweizeriſchen Herodot“ oder des „Vaters der Schweizergeſchichte“, wie

manTſchudi mit Recht benannt hat, wurden zwarſchon öfter ſummariſch geſchildert, in neuerer Zeit ſehr ver—
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ſchiedenartig beurtheilt, niemals aber vollſtändig und erſchöpfend beleuchtet. Dem großen Hiſtoriker des ſechszehnten

Jahrhunderts endlich das verdiente, der Wahrheit voll entſprechende Denkmal zu errichten, war die Aufgabe,

welche Profeſſor Vögelin ſeit Jahren in's Auge gefaßt hatte und mit Vorliebe verfolgte. Mit dem ganzen ein—

dringenden Scharfſinne, mit der unermüdlichen Beharrlichkeit und dem eiſernen Fleiße, die ihm eigen waren, warf

er ſich vor Allem auf das Studium des umfaſſenden, weitzerſtreuten handſchriftlichen Nachlaſſes von Tſchudi und

ſchon verdankt man ſeinen Unterſuchungen desſelben zwei höchſt werthvolle Abhandlungen, welche Tſchudi's

Leiſtungen auf dem Gebiete der Inſchriften- und der Urkundenforſchung in bishernichterreichter, theilweiſe über—

raſchender Art erhellen und würdigen.)

Unſer Neujahrsblatt für 1889 ſollte dieſen Vorarbeiten zu dem großen Werkeeine dritte beifügen, als

leider ſchwere Erkrankung dazwiſchentrat und der Tod den unermüdlichen Forſcher der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und

dem Kreiſe mitſtrebender Freunde allzufrühe entriß. Mit großer Anſtrengung ordnete er übrigens noch in ſeinen

letzten Lebenswochen die für die beabſichtigte Arbeit geſammelten Notizen und übergab dieſelben dem Verfaſſer

dieſer Zeilen, als einen Theil ſeines Vermächtniſſes an die Stadtbibliothek, zu zweckentſprechender Verwendung.

Mit Hülfe dieſer Aufzeichnungen ſind die nachfolgenden Blätter geſchrieben, die dem verſtorbenen Hiſtoriker als

Zeichen achtungsvoller und freundſchaftlicher Erinnerung von Seite eines ältern Fachgenoſſen gewidmetſeien!

F

Bekanntlich gibt es kaum einen ſchweizeriſchen Geſchichtsgelehrten, der ſo viele hiſtoriſche Dokumente in

Originalen geſammelt und zugleich mit eigener Hand ſo umfaſſende Sammlungen hiſtoriſchen Inhaltes und

Kollektaneen aller Art angelegt und ſo viele größere undkleinere Arbeiten über die verſchiedenſten Gegenſtände

verfaßt hat, wie Tſchudi. Vierzig Jahre lang war der ausgezeichnete Mann in ſolchen Bemühungen unausgeſetzt

auf's Eifrigſte beſchäftigt. Alles was auf die Geſchichte Bezug hatte, feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Insbeſondere

aber ſammelte er ſorgfältig Alles, was zu der Geſchichte der ſchweizeriſchen Landſchaften in näherer oder entfernterer

Beziehung ſtand; Alles, was darüber in den Schriftſtellern und auf Denkmälern des Alterthums, in denGeſchichts—

büchern und den Urkunden des Mittelalters oder ſeiner eigenen Zeit, in mündlichen Ueberlieferungen und Liedern

zu finden war. In Studien und Wanderungenſeiner Jugendzeit und in langer ehrenvoller Laufbahn inöffent—

lichen Aemtern, vom früheſten Mannesalter an, fand er Gelegenheit, einen großen Theil der Schweiz durch eigene

Anſchauung kennen zu lernen undſich mit ihrer Geſchichte bekannt zu machen. Seine Stellung und ſein Anſehen

eröffneten ihm viele, für Andere nicht erreichbare Quellen, verſchafften ihm Eingang in die Archive der Kantone,

in die klöſterlichen Bibliotheken und Archive und brachten ihn in unmittelbaren oder abſchriftlichen Beſitz vieler

werthvoller Aufzeichnungen.

Soentſtanden nach und nach nen Sammlungen,die Dſchudi mitbeharrlichſtem Fleiße vermehrte,

berichtigte und zu vielerlei Arbeiten über einzelne Gegenſtände als Grundlage benutzte. Auf's Reichlichſte öffnete

erſeine Schätze auch Andern; in mündlichem und ausgebreitetem brieflichem Verkehrſtellte er dieſelben Fachgenoſſen

und Freunden zu Gebote, wie er denn namentlich Stumpf zur Abfaſſung von deſſen großer Chronik der Eid⸗

genoſſenſchaft nicht allein ſeine Sammlung der römiſchen Inſchriften in der Schweiz, ſondern viele andere wichtige

Beiträge, in noch kaum voll erkanntem Maße,lieferte. Gerne anerboter ſich auch jederzeit, von Arbeiten ſeiner
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Bekannten vor dem Erſcheinen Kenntniß zu nehmen, um dieſelben zu kommentiren und den Verfaſſern ſeine

Bemerkungen zu beliebigem Gebrauche zu Gebotezuſtellen.

Mit einem eigenen umfaſſenden Geſchichtswerke hervorzutreten zauderte er hingegen auch dann noch,

als längſt Alle Derartiges von ihm, als von dem Berufenſten, erwarteten und pflegte Zumuthungen ſolcher Art

die unangenehme Empfindung entgegenzuhalten, mit welcher ihn die Unvollkommenheit ſeiner im Jahr 18338 bei

Sebaſtian Münſter in Baſel gedruckt erſchienenen Schrift: De prisca ac vera Alpina Raetia noch immererfülle.

Indeſſen entwarf er doch allmälig den Plan, die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in zwei auszuarbeitenden

Werken zuſammenzufaſſen, deren beabſichtigte Geſtalt wohl auch auf die Anlage ſeiner vorbereitenden Sammlungen

beſtimmenden Einfluß hatte. Das eine ſollte, im Anſchluſſe an eine Beſchreibung des römiſchen Galliens diesſeits
der Alpen (Gallia comata) und Rhätiens, die Alterthümer und die Vorgeſchichte der ſchweizeriſchen und benach—
barten Landſchaften bis zum Schluſſe des erſten Jahrtauſends chriſtlicher Zeitrechnung umſaſſen; das andere (die

eidgenöſſiſche Chronik) die Geſchichte des Landes und insbeſondere der Eidgenoſſenſchaft vom Jahr 1000 an bis

auf Tſchudi's eigene Zeitdarſtellen.

Ueber den Planbeider Werke, über die Materialienſammlung dafür und über das ſtufenweiſe Vorſchreiten

der Ausführuug des Vorhabens gibt hauptſächlich Tſchudi's Briefwechſel mit Joſias Simler in Zürich Aufſchluß.

Als Simler im Jahr 1565 mit dem Entwurfeeiner Beſchreibung und Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft umging

und ſich Tſchudi's Unterſtützung erbat, der mit Antiſtes Bullinger, Simlers Schwäher, befreundet war, kam

Tſchudi mit größter Bereitwilligkeitdem um ein Vierteljahrhundert jüngern Manne entgegen. Zwiſchen Beiden

entſpann ſich nun ein gegenſeitiger freundſchaftlichſter Austauſch von wiſſenſchaftlichen Mittheilungen, von Büchern,

Schriften und Dokumenten, der in anziehender, lehrreicher Weiſe in Tſchudi's Arbeiten und Plane blicken läßt

und erſt mit deſſen Tode ein Ende nahm.

Manentnimmt daraus, daß Tſchudi den Stoff für ſeine beabſichtigten Werke in annaliſtiſcher Form

(„nicht allein Annalia, ſondern vielfach Diurnalia“) geordnet, in große Bücher („große Corpus“) zuſammen—

geſtellt hatte, in welchen für jedes einzelne Jahr nicht nur das Geſchehene erzählt, ſondern auch jeweilen die

wichtigſten Aktenſtücke („Verträge, Kriegsrichtungen und geſchehene Händel“, die „Briefe, Verträge und Richtungen“),

ſoweit Tſchudi ſie kannte, in Kopie, ganz oder theilweiſe, eingerückt waren. Im Jahr 1565 ſeinem ſechzigſten

Jahre — hatte Tſchudi dieſe „Corpus“ bereits zur Ausarbeitung größerer Partien ſeines erſten beabſichtigten

Werkes („Antiquitates“ oder „Gallia comata“) benutzt und fuhr mit der weitern Ausarbeitungbeharrlich fort,

ungeachtet Alter, Kränklichkeit, Geſchäfte und außerordentliche Ereigniſſe, wie z. B. die Peſt, die 1565 Glarus

und Zürich (wie die Schweiz überhaupt) ſchwer heimſuchte, ihn vielfachhemmten. Am 1. Januar 1572 konnte

er den Anfangderabſchließenden Redaktion ſeines Manuſkriptes und am 26. Februar darauf das Uebrige in

Simlers Hand legen. Simler hatte ihm den vonTſchudi gerne angenommenen Vorſchlag gemacht, das Werk

in's Lateiniſche zu überſetzen; nur ſtellte Tſchudi dabei die Bedingung, daß die Ueberſetzung nicht ohne ſein Wiſſen

vor dem deutſchen Originalwerke erſcheine. Auch hatte er Simler bei Zuſendung des Anfangserſucht, ſich eine eigene

Abſchrift des Manuſkriptes anfertigen zu laſſen und ihm die Originalhandſchrift zurückzuſenden zum Behufe eigenen

Gebrauches bei der Weiterarbeit, während er ſelbſt regelmäßig durch einen Stiefſohn, Ulrich Püntiner, eine zweite

Abſchrift anfertigen ließ und deſſen Bruder, dem Rathsherrn Anton Püntiner in Uri (Altorf), zuſandte, derſich

dies ausgebeten hatte. So entſtand die „Gallia comata“.)
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Langſamer rückte die „Eidgenöſſiſche Chronik“ vor. Immer noch warTſchudi mitVervollſtändigung

ſeiner „Oorpus?“ hiefür beſchäftigt, ſammelte dahin gehörige Aktenſtücke theils perſönlich noch auf einer Reiſe nach

Luzern, Uri und Unterwalden im Sommer 1569,theils durch Vermittlung von Bekannten und Korreſpondenten

in verſchiedenen Kantonen, nicht am wenigſten auch durch Simler ſelbſt in Zürich. So mehrteſich undberichtigte

ſich unter ſeiner Hand dieſes einſtweilen in bloß vorläufiger Geſtalt angelegte Werk, von welchem Tſchudi

bemerkte, daß es noch nicht das Anſehen „einer förmlichen Hiſtorie habe, die aber wohl mit geringer Mühe

daraus zu ziehen wäre“. Einzelne Stücke eines Entwurfes zurletztern theilte erim Januar 1570 an Simler

mit, bemerkte aber nachdrücklich, daß er ſeine Hiſtorie nicht an's Licht treten zu laſſen beabſichtige, ehe und bevor

er das Urtheil kundiger und vertrauter Männer aller Orten über dieſelbe eingeholt habe. Auch dieſes Werkſollte

Simler in's Lateiniſche übertragen und Tſchudi ſetzte ſeine Arbeit an demſelben bis in ſeine letzten Lebenswochen

nach Kräften fort. 8)

Mitten in dieſer Beſchäftigung erlag er aber der Kränklichkeit, die ihn längſt heimſuchte. Am 28. Februar

1572 ſtarb der ſiebenundſechzigjährige unermüdliche Mann, zwei Tage nachdem Simler das Manuſkript der

Gallia comata aus ſeinen Händen empfangenhatte.

Damitfiel auch Simlers Vorhaben dahin, Tſchudi's Werke zu überſetzen. Denn Tſchudi's Erbenbehielten

ſich ſpätern Entſchluß über deſſen literariſchen und handſchriftlichen Nachlaß vor, ließen ſich das Manuſkript der

Gallia comata durch Simler zurückſtellen, und während letzterer nun ſeine eigenen frühern Entwürfe aufnahm,

und 1576 ſein von großemErfolge begleitetes Werk: De republica Helvetiorum veröffentlichte, blieben Tſchudi's

Arbeiten im Manuſkripte. 9

Die Schickſale des Tſchudi'ſchen handſchriftlichen Nachlaſſes von dieſem Augenblicke an ſindnicht leicht zu

verfolgen, und erſt durch die neulichen Unterſuchungen von Profeſſor Vögelin wurde gründlicheres Licht hierüber

verbreitet.

Soviel als zum Zwecke der vorliegenden Blätter erforderlich iſtkann über den Nachlaß und die daraus

veroͤffentlichten Werke von Tſchudi Folgendes geſagt werden:

In den Jahren 1624 —-1629beſchäftigte ſich P. Auguſtin Stöcklin von Zug, Benediktiner von Muri,

damals Adminiſtrator des Kloſters Pfäfers (ſpäter Abt von Diſentis 1634—1641), in Pfäfers mithiſtoriſchen

Arbeiten. Unter Anderm nahmerdaſelbſt Abſchrift von einem Bande von Aegidius Tſchudi angelegter Annalen

der Jahre 8300-900undzeichnete auch eine Notiz nachfolgenden Inhalts über die Tſchudi'ſchen Handſchriften auf:

Es gehören zu den Tſchudi'ſchen Handſchriften in Glarus neun Bände von Aegidius Tſchudi eigenhändig

angelegter Annalen, vondenen indeß dererſte und der letzte fehle. Von den ſieben vorhandenen ſeien die

erſten drei in lateiniſcher Sprache abgefaßt und reichen bis zum Jahr 1199,dieſes miteingeſchloſſen. Die

folgenden vier ſeien in deutſcher Sprache geſchrieben, beginnen mit dem Jahr 1200 underſtrecken ſich bis auf

die Zeit der Burgunderkriege. Der vermißte erſte Band ſei in Latein, der vermißte letzte in Deutſch abgefaßt

geweſen; letzterer habe ſich bis ungefähr zum Jahr 1560 erſtreckt. In dendeutſchen BändenſeiVieles geſtrichen,

ein Zeugnis, daß der Verfaſſer das Werkkeineswegs alsein vollſtändig bis zuabſchließlicher Form ausgearbeitetes

hinterlaſſen habe.*)

Unzweifelhaft war dies die Sammlung, in welcher Tſchudi die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen und Studien

zuſammengetragen hatte; es waren die „Corpus“, von denen er Simler'n geſprochen hatte und die er nach ſeiner
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eigenen Aeußerung bei der Ausarbeitung ſeiner beiden Werke als Grundlage benutzte. Die deutſchen Bände

namentlich waren es, die zwar noch nicht „eine förmliche Hiſtorie“ bildeten, aber „mit geringer Mühe“ zur

Abfaſſung einer ſolchen dienen konnten, wie er bemerkthatte.

Indeſſen kamen dieſe Bände mit vielen, wohl den meiſten, wenn nicht allen übrigen Papieren von Tſchudi,

mit ſeinen Sammlungen von Aktenſtücken, Kollektaneen und Arbeiten aller Art ſpäter von Glarus weg nach dem

Schloſſe Gräplang bei Flums. Schon im Jahr 1528 hatte ein älterer Bruder Tſchudi's, Ludwig, geweſener

Gardehauptmann in Frankreich, dieſes Schloß mit den dazu gehörigen Rechten vom Biſchofe von Churerkauft.

Nach Ludwigs Tode (1530) aufſeinen nächſtfolgenden Bruder Meinrad übergegangen und durch neue Ankäufe,

auch durch die von ihrem Vater ererbte und zu Gräplanggeſchlagene Beſitzung Tſcherlach vergrößert, wurde die

„Herrſchaft Gräplang und Flums“ von Meinrads Sohn Chriſtoph 1575 zu einem Majorat für die Deszendenz

ſeines Großvaters gemacht. Dasſelbe ging nach Chriſtophs kinderloſem Abſterben im Jahr 1581 auf einen der

jüngſten Brüder von; Aegidius Tſchudi, Balthaſar, über, blieb bei deſſen Deszendenz bis 1651 undfiel in dieſem

Jahr an den Enkel Georgs, nächſtgeborenen Bruders des Aegidius, nämlich an Fridolin Tſchudi, Rathsmitglied

in Glarus, 1634 Landammannund,wiefrühere und ſpätere Majoratsherren zu Gräplang, auch Landeshauptmann

der Landſchaft Sargans. In ſeinem undſeiner Deszendenten Beſitz blieb nun die Herrſchaft bis zur Mitte des

achtzehnten Jahrhunderts.

An LandammannFridolin warauch der handſchriftliche Nachlaß Tſchudi's gekommen. Erbrachte denſelben

1652 auf das Schloß Gräplang undhier blieb nun dieſes Erbe, das noch zu Stöcklins Zeit in Glarusgelegen hatte.

Mitder Herrſchaft Gräplang gingen die Schriften an deren jeweiligen Beſitzer über. Als 1748 LandammannFridolins

letzter männlicher Nachkomme, der ſarganſiſche Landshauptmann Joſeph Anton Tſchudi, ſtarb und über ſein Erbe

ſich ein mehrjähriger Prozeß entſpann, in welchem zuletzt Gräplang 1751 demfürſtlich ſanktgalliſchen Hofrath,

Freiherrn Joſeph Leodegar Tſchudi, zufiel, wurde dieſer der Beſitzer des noch vorhandenen Schriftennachlaſſes.

Der Beſtanddesſelben hatte ſich freilich im Lauf der Zeiten mannigfach verändert. Während die Aktenſammlungen

Tſchudi's durch die ſich folgenden Beſitzer mancherlei Vermehrungen und Fortſetzungen erhalten zu habenſcheinen,

war Anderes durch Nachläſſigkeit oder in Geſchenks- und Verkaufsweiſe abhanden gekommen; immerhin aber war

das Ganze noch von großem Werth.

Fortdauernd warenindeſſen dieſe Tſchudi'ſchen Manuſkripte ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit in weitern

Kreiſen geblieben; Alle, die ſich ernſtlich mit dem Studium derſchweizeriſchen Geſchichte beſchäftigten, ſchrieben —

ihnen, ſeit Tſchudi's Zeit, große Bedeutung zu. Denn Dſchudi's Name, als einer der erſten Kenner und Förderer

der Landesgeſchichte, ſtand überall in guter Erinnerung und je weniger ſeine Arbeiten in die Oeffentlichkeit gedrungen

waren, um ſo mehr bemühten ſich Viele, mit Dem, waseranhandſchriftlichen Schätzen hinterlaſſen, bekannt zu

werden und, wo möglich, in wenigſtens abſchriftlichen Beſitz ſeiner Werke zu gelangen. Beſaß man doch manchen

Ortes auch bereits einzelne, ſorgfältig gehütete Arbeiten von Tſchudi. So zählte das Stift Einſiedeln ſchonſeit

Abt Ulrich Wittwylers Zeit (15880 —1600) eine von Tſchudi, wahrſcheinlich in den Fünfziger-Jahren verfaßte,

Geſchichte des Kloſters zu den Schätzen ſeiner Bibliothek.s) In Muri aber fuhr man nach demeinſtigen Bei—

ſpiele Stöcklins fort, ſich mit Tſchudi'ſchen Handſchriften zu beſchäftigen. Unter Abt Aegidius von Waldkirch

(1657 —1667) wurde im Jahr 1666einekalligraphiſche Abſchrift von Stöcklins Annalenband angefertigt und

deſſen oben erwähnte Bemerkung beigefügt, unter Abt Fridolin Summerer (1668—51674) 1668ähnliche Abſchrift

eines aus Gräplang zu dieſem Zwecke entliehenen eigenhändigen Manuſkriptes von Tſchudi: „Delineatio veteris
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Helvetie, das uralt Schweizerlandt“ angelegt und 1671 eine Abſchrift der letzten Arbeit von Tſchudierſtellt,

der „Eidgenöſſiſchen Chronik“, mit deren Ausarbeitung aus ſeinen „Annalen“ er nach ſeinen Mittheilungen an

Simler noch im Februar 1572 beſchäftigt geweſen.) Im Kloſter Engelberg aber ließ Abt Joachim Albini

(1694— 1728) 1707 und in den folgenden Jahren 18 Bände vonAbſchriften Tſchudi'ſcher Manuſkripte an—

fertigen, die er durch Vermittlung ſeines Thalkanzlers, Ludwig Tſchudi, aus Gräplang geliehen erhielt. Auch

Andere folgten dieſen Beiſpielen und ſo verbreiteten ſich denn mannigfache Abſchriften früherer und ſpäterer

Arbeiten von Aegidius Tſchudi in klöſterlichen und andern Bibliotheken, während aus dem Schatze auf Gräplang

auch manche Originalien in fremde Hände kamen. ð8)

Immerallgemeiner und lauter äußerte ſich aber das Verlangen nach voller Bekanntmachung der Werke,

von denenſich die ſchweizeriſchen Geſchichtsbefliſſenen ſo Vieles verſprechen konnten, und als der Basler Gelehrte,

Profeſſor Johann Rudolf Iſelin, anfangs der Dreißiger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts mit dem Plane einer

Veröffentlichung der „Eidgenöſſiſchen Chronik von Aegidius Tſchudi“ hervortrat, fand ſein Vorhaben allgemeinen

Beifall. In zwei Bänden (Baſel 1734 und 1736, kol.) erſchien nun die Chronik. Zur Grundlagehiebei diente

Iſelin, der ſich lange Zeit umſonſt bemüht hatte, von Landshauptmann Joſeph Anton Tſchudi auf Gräplang

die Erlaubniß zur Veröffentlichung des Werkes und die Mittheilung des dortigen Manuſcriptes von Tſchudi zu

erhalten, die von ihm in Muriaufgefundene Abſchrift der Chronik, die Abt Georg Heimb daſelbſt (1723—1751)

ihm zur Benutzung überließ. Nach dieſer Handſchrift ausſchließlich iſt der erſte Band von Iſelins Ausgabe, der

die Jahre 1001 bis und mit 1414 umfaßt, gedruckt. Inzwiſchen erlangte Iſelin nach Beginn ſeines Unternehmens

durch perſönlichen Beſuch auf' Gräplang — wie er in ſeinem Vorworte zum erſten Bande ſagt — doch ſo viel,

daß ihm Einſicht des dort liegenden Originals geſtattet und die Ueberſendung weiterer Fortſetzungen der Chronik

aus demſelben zugeſichert wurde. Er fand ſeine Copie mit dem Originale übereinſtimmend, gab ſeinen zweiten

Band, der die Jahre 1415— 1470 begreift, mit Benutzung des ihm Zugeſendeten heraus und kündigte auch

an, daß Freiherr Joſeph Leodegar Bartholomäus Tſchudi ihm abſchriftliche Mittheilung des Gräplang'ſchen

Originals, das bis zum Jahr 18570 reiche, zu weiterer Fortſetzung des Druckes in beſtimmte Ausſicht geſtellt

habe. Der Umſtand, daß dies unterblieb, verhinderte allerdings Iſelins weiterreichende Abſicht. Aber die Prote—

ſtation von Seite der Beſitzer des Gräplangerſchatzes gegen die wirkliche Uebereinſtimmung des von Iſelin zum

Drucke Gebrachten mit dem in ihren Händenbefindlichen Originale konnte den Erfolg des von ihm veröffent—

lichten Werkes nicht beeinträchtigen, da jener Proteſt nach der ganzen Sachlage nur von dem Beweggrundein—

gegeben ſchien, den Werth ihres Beſitzthums durch die Veröffentlichung der Chronik nicht gemindert zu ſehen.

Tſchudi's Chronik war und blieb fortan ein Gemeingutder Hiſtoriker und fand durch den Geiſt und die Sprache,

die das Werk beſeelen, als hervorragendes literariſches Werk auch bei Solchen großen Beifall, die der ſchwei—

zeriſchen Geſchichte an ſich ferne ſtehen. Es genügt hierüber an Göthe und Schiller zu erinnern.

Zweiundzwanzig Jahre nach der Chronik trat auch das Werk, das Tſchudiihr hatte voranſchicken wollen

und Simler zu überſetzen bereits im Begriffe ſtand, an's Licht. Aus den Gräplang'ſchen Manuſkripten gab

Johann Jakob Gallati, Pfarrer zu Bärſchis unweit Flums, im Jahre 1758 zu Konſtanz die Beſchreibung der

Gallia comata, der benachbarten helvetiſchen und rätiſchen Landſchaften und ihrer Alterthümer heraus,freilich

unter einem zu Tſchudi's Einfachheit in häßlichem Gegenſatze ſtehenden überſchwülſtigen Titel und mit Verunſtal—

tung von Tſchudi's Sprache zu einem höchſt ſchwerfälligen und geſchmackloſen Deutſch, wie Gallati's Zeit es für

ſchön hielt.ꝰ)
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Immerhin beſaß nun die gelehrte Welt auch den geſammten Schatz der Tſchudi'ſchen Aufzeichnungen über

die Epochen, die dem Jahr 1000, dem Anfangspunkte ſeiner „Chronik“, vorangehen.

Iſelin's und Gallati's Veröffentlichungen konnten indeſſen den auf Gräplang liegenden handſchriftlichen

Sammlungen, zumal dem Aktenmateriale, das ſich dort finden mußte, ihren Werth in den AugenderGeſchichts—

befliſſenen nichtrauben. Während manfortfuhr, ſich um Einſicht in dieſe Schätze und Benutzung derſelben zu

bemühen, warFreiherr Joſeph Leodegar Tſchudi ſeinerſeits von dem Beſtreben beſeelt, ſeinem Beſitzthum möglichſte

Bedeutung zu geben und es bis zu günſtiger Gelegenheit zu käuflicher Veräußerung zu hüten, die ſeinen bedrängten

Vermögensumſtänden aufzuhelfen geeignet wäre. Zu beſſerer Erreichung dieſes Zweckes veröffentlichte er im

Jahr 1767 ein „Zuverläſſiges Verzeichniß der annoch vorhandenen großen undkleinen Handſchriften, welche

der bei aller Welt ſehr hochgeſchätzte Aegidius Tſchudi theils mit eigener Hand geſchrieben, theils zu ſeinen

vielen gelehrten Arbeiten gebraucht und mit vielen gelehrten Anmerkungen erläutert hat.“ (80 Zürich, gedruckt bei

Johann KaſparZiegler.)

In Zürich hätte es des Erſcheinens dieſer Schrift kaum bedurft, um die Aufmerkſamkeit der Gelehrten

auf die Gräplanger Handſchriften gerichtet zu halten. Man beſaß in der im Jahr 1629 gegründeten, 1631 in

die Waſſerkirche gebrachten Stadtbibliothek aus dem Nachlaſſe von Stumpf und Simler Handſchriften und Briefe

von Tſchudi; man hatte ſchon 1644 in Glarus durch Vertraute ſich erkundigt, ob und was etwa für die neue

Bibliothek aus den Tſchudi'ſchen Handſchriften erhältlich wäre; man hatte Kenntniß von den in Muri, wohl

auch von den in Einſiedeln und Engelberg befindlichen Kopien Tſchudi'ſcher Werke und ließ in den Jahren

1712-1717 eine Kopie des Tſchudi'ſchen Wappenbuches von Gräplang in Zürich anfertigen.i) Nun aber

gaben doch des Freiherrn bekannte Abſichten und wohl auch Anträge Veranlaſſung zu entſchiedenen Schritten.

Es iſt das Verdienſt des damaligen Stadtſchreibers Salomon Hirzel, ſpäter Sekelmeiſter und Verfaſſer

der Zürcheriſchen Jahrbücher ſowie vieler Neujahrsblätter der Stadtbibliothek, (geb. 1727, * 1818), für Zürich

damals einen großen und inhaltlich zum Werthvollſten gehörenden Theil der Tſchudi'ſchen Manuſkripte erworben

zu haben.
Ein von ihm im Sommer 1767 ausgegangener(leider nicht datirter) Bericht an den zürcheriſchen

Geheimen Rathlautete wie folgt:
„Da mir unlũngſt angetragen worden, die Manuscripte von dem berihmten Aegidio Tschudi

von Glarus ↄu erhandlen, und mir daher eine genuue Veræcichniss dessen, so in der Sammlumꝗq

begriffen, ↄu Handen gehbommen, mithin darinnen wurgenohmen, dass sehr merhuirdige Sachen

meistens Actus Publicos darin begriſſen, habe, nachdem inn privat-Onterredungen mit verschiedenen

HHerrn Standeshäuubteren wahrgenohmen, dass ein solcher Ankauf meht unbeliebig wäre, allerhand

unungenehme Linfrage und Bemihungen æu erspolren, diesen Kauf so treu, wie wenn es für mich

selbsſten gethan hätte, geschlossen und οhren für 20tomi, da die 4 Drsten das Autographum

des berumten Verfassers von der ↄu Basel gedruchten Cronic enthalten, die uübrigen I6 tomi aber

verschiedene Abscheide Tractaten Standesschreiben und aundere wichtige Stüche æur Beleuchtung der

Pidtgenössischen Geschichten mit verschiedenen Nachrichten von dem Venfasser und seinen Nach-

Lſommen, die voast immer an der Regierung gewesen, begriſſen von Anno IAVI anm biss Anno 1690; da

dann von den Bidtgen. Abschieden, theils gemeinen theils besondern, auch TDinigen von den Loblichen

Catholischen Ohrten, dreihundert und viertæehnm darunmer sich ſinden, die in der sonst so grossen
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Sammlunꝙ der hiesigen hegistratur nicht ↄu ſinden und sonsten unmöõglich mehr ↄur Hand gebrachit

verden äönnten, der hüunſeiq nur in die Leiten der Bburgundischen Kriegen einschlagen, andere in

die Zeiten der Schwabenkſriege, der heformaution und so weiters.

Der Kauus5 ist geschehen für jeden der 20 tomi 7 neue Louisd'or, in allem Binhundert und

viereiq neue Louisd'or, die schon beæuhlt sind.

Moechte num MônmHerren gefallen diese Mserpt. eu uübernehmen, so würde danneumuhlen die

En. Verfüqungq geschehen mũssen, ob die Originul Abschiedde in die Hegistratur, ↄu den ubrigen gestellt,

oder ob alle ↄwaneiq tomi quf die Bibliothee verwahrt, von den Abschieden dber Copien, die Dinen

für die Nhegisſtratur, die andern fur die Stadi Caunelei geæogen vwerden sollen.

Solches habe die Ehre mit echrerbietiger Geæiemenheæeit einguberichten.

Salomon Hãvtacel, Stadtschreiber.

Memorial betreſſend den Ankauf der Tschudischen Manuscripten.“ 1)

Unter dem Vorſitz von Bürgermeiſter Hans Kaſpar Landolt ertheilte der Geheime Rath hierauf, am

21. September 1767, folgenden Beſcheid:

„Ait besonderm Vernügen habenIGnIH. aus dem abgelesenen Memoriol Herren Stadtschreiber

Hirteels gewahret, dass durch seine Sorgfalt und Aufmerſsumſeit die in 20 tomen in holio bestehende

Manusſript von dem berimten Aegidio Tsudiꝰ) ungebauft worden um den Preiss von Pinhundert

und viertæiq neuen Louisd'or, mithin diesere ↄur Vervollækomnunmngꝗ des hiesigen Archivs so nothuwendige als

nuteliche Summlung von hiesigen Stands wegen übernommen, und erſennt dass vorbedeuteter Kauf-

schillinq dem Herren Stadtschreiber nebst Oberſceitlicher Dankhbegeugung für die diessfüllig gehabte

Bemũuhung und ruhmliche Aufmerſesamſceit aus Lobl. Sechelumt æurũuckbeæuhlt werden soll.

Es vwurde anbey die Perfügung gemacht, dass die 4 ersſten tomòâ so das Autographum des beruhmten

Verfassers von der ↄu Basel getrucſten Ohroniß enthulten, in den Manuscript-Kasten auſ der Wasser-

Lirchen verwalrt, alle übrigen tomi aber in das Archiv gethum, von den dreuhundert und viertæehn Stuclen

cheils allgemeinen theils besonderen Abscheiden, so nicht in der hiesigen Summlumgꝗ von Abscheiden begriſen,

Copeien geæogen und in der Stadtschreiberei bei den andern Abscheiden qufbehalten werden sollen.“

Hiemit kamen das Staatsarchiv und die Stadtbibliothek Zürich in den Beſitz der werthvollen Hand—

ſchriften, welche dort unter dem Namen der „Tſchudi'ſchen Sammlung“ aufbewahrt werden, hier in den vier

Bänden Asc. A. 57—60 das Autographon von Tſchudi's Chronikenthalten.

Imfolgenden Jahre 1768 erkaufte Abt Beda von St. Gallen für die dortige Stiftsbibliothek von dem

Freiherrn Joſeph Leodegar Tſchudi den größten Theil der noch in Gräplang übrigen Tſchudi'ſchen Handſchriften.8)

Doch ſehen wir uns nach dem von Zürich Erworbenen näher um.

Ueber die „Tſchudi'ſche Sammlung“ im Staatsarchive Zürich gab Herr Staatsarchivar Dr. Strickler 1871

im ſiebzehnten Bande des Archivs für Schweizergeſchichte einläßlichen Aufſchluß. Sie umfaßt gegenwärtig zwei

Abtheilungen von zuſammen 31 Bänden. Dieerſte Abtheilung enthält in 18 Bändeneinerſeits eidgenöſſiſche

Abſchiede aus den Jahren 1471 -1690, anderſeits die (offenbar gemäß dem Geheimrathsbeſchluſſe vom

September 1767 angefertigten) Kopien der gleichen ſämmtlichen Stücke. Von dieſen aus Gräplang ſtammenden

Abſchieden ſind die bis zum Jahr 1570reichenden eigentliche von Tſchudi geſammelte Originalien — nämlich die für
*



Glarus beſtimmt geweſenen Originalausfertigungen (wie denn dieſe Abſchiede im Archive von Glarus fehlen) —

zweifelhafter iſt die Driginalität der nach Tſchudi hinzugekommenen Stücke bis 1690. Für das vorörtliche Archip

Zürich war dieſe Erwerbung von 314 Abſchieden, die man bisher nicht gekannt hatte, von beſonderm Werth. Die

zweite Abtheilung der Sammlung, in 13 Bänden, umfaßthiſtoriſche Aktenſtücke, Briefe u. ſ. w., ebenfalls von 1471

bis 1690 reichend, bis 1570 augenſcheinlich Originale oder gleichzeitige und amtliche Kopien. Viele vondieſen

Dokumenten ſind von Tſchudi's Hand mit Daten, Notizen oder Korrekturen begleitet, welche darauf hindeuten,

daß er ſie für ſeine Chronik benutzen oder derſelben einverleiben wollte, während ſich daneben auch einzelnes von

ihm Ausgearbeitete, bald nur einige Zeilen bald ganze Blätter füllend, vorfindet.

Die vier Foliobände „Chronik“ aber, welche 17607 der Stadtbibliothek zukamen und daſelbſt die Be—

zeichuung Asc. A. 57—60 tragen, weiſen ſich bei näherer Prüfung als einſtige Theile derjenigen Samm—

lung aus, von deren Beſtehen in Glarus P. Stöcklin um 1624—1629 ſprach. Denndererſte derſelben

(AMsc. A. 57) enthält Annalen von Tſchudi's Hand in lateiniſcher Sprache, dievom Jahr 1006— 1199 reichen
— Annalen, die aus lauter Auszügen ausmittelalterlichen Schriftſtellern und dazwiſchen eingeſchalteten Urkunden

in vollem Texte oder im Auszuge beſtehen. Die drei folgenden Bände des Manuſkripts aber (MAsc. A. 58—-60),

mit dem Jahr 1200 beginnend und mit 1470 ſchließend, enthalten deutſch geſchriebene Annalen, in welchen ein—

gerückte lateiniſche Urkunden ſtets von einer deutſchen Ueberſetzung begleitet ſind, der geſchichtliche Text aber durch—

weg die Form einer von Tſchudi verfaßten Erzählung hat, die durch häufige Streichungen, Korrekturen und

Zuſätze ſich als eine Arbeit charakteriſirt, an welche die letzte Hand noch nicht gelegt iſt. Wir haben — mit

einem Worte — hier Bändeder einſt von Stöcklin beſchriebenen Sammlung, oder eben die „Corpus“ vor uns

liegen, aus denen Tſchudi nach ſeinen Briefen an Simmlerſeine „eigentliche Hiſtorie“ erſt noch abſchließend zu

geſtalten dachte. Einen weitern Beweis der Zugehörigkeit der Bände MAsc. A. 57—60 zu der von Stöcklin

gekannten Sammlung in Glarusliefert die Entdeckung zweier den zürcheriſchen Bändenzeitlich vorangehender

Theile desſelben Ganzen durch Profeſſor Vögelin. Der einſt in Pfäfers von Stöcklin kopirte Band der

lateiniſchen Annalen Tſchudi's über die Jahre 800—900 blieb in Pfäfers, wurde 1665 mit Noth auseiner

Feuersbrunſt gerettet, welche damals das Kloſter und einen großen Theil ſeiner Bibliothek verzehrte, und kam

endlich bei der Aufhebung von Pfäfers in das Stiftsarchiv von St. Gallen, wo er als Codex PFabariensis

Nr. XVII. aufbewahrt wird. Undebendaſelbſt findet ſich als Coder B. 120 ein Bandlateiniſcher Annalen

von Tſchudi's Hand über die Jahre 901 bis und mit 1004, andenſich der zürcheriſche Band Msc. A. 57

anſchließt. Ganz unverkennbar ſind dieſe beiden Codices des Stiftsarchives St. Gallen ebenfalls Theile der einſt

von Stöcklin gekannten Sammlung.9)

So wäͤre denn in dieſen beiden Bänden in St. Gallen und den vier Bänden der Zürcher Stadtbibliothek

die einſt von Tſchudi angelegte Sammlung, auf Grund welcher er ſeine Gallia comata und die begonnene

Schlußredaktion ſeiner „Eidgenöſſiſche Chronik“ aufbaute, ganz ſo beiſammen, wie ſie ſich 1624 in

Glarus noch vorfand, d. h. mit einziger Ausnahme des ſchon nach Stöcklins Bericht fehlenden lateiniſchen

Anfanges und desebenfalls fehlenden deutſchen Schluſſes, der die Zeit von den Burgunderkriegen (1470) bis

zur Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts umfaßte.

Doch iſt auch dieſer Schluß wenigſtens abſchriftlich noch vorhanden. In denAbſchriften Tſchudi'ſcher

Manuſkripte in Engelberg, deren Anfertigung man dem Abte Albini verdankt, fand Zurlauben, der ſich um die

Fortſetzung der Tſchudi'ſchen Chronik nach Iſelin eifrig bemühte, das von Letzterm anf Gräplang vergeblich
2
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Geſuchte: eine von Tſchudi herrührende Chronik, die vom Jahre 1472 (das Jahr 1471 fehlt) bis 1564reicht,

die Tſchudi's Erzählung ganz in derſelben Weiſe wie in Iſelin's Abdrucke bis zum Jahre 1509 weiter führt, von

1510— 1564 aber nurineiner chronologiſch geordneten Sammlungvonhiſtoriſchen Aktenſtücken, Urkunden und

Notizen beſteht. Zurlauben hat vondieſer Engelberger Fortſetzung theils mit eigener Hand,theils durch diejenige

ſeines Kopiſten eine Abſchrift erſtellt, welche ſichin den zwei Foliobänden der Aarauer Bibliothek Z. 5 und 6 fol.

vorfindet. is) Unzweifelhaft gehörte auch das einſtige Tſchudi'ſche Original, das dieſen Bänden zu Grundeliegt,

zu jener von Stöcklin gekannten Sammlung in Glarus undbildete deren zu ſeiner Zeit ſchon abhanden

gekommenen Schluß.

Waswurdeaber aus den von Tſchudi auf Grund dieſer Sammlungerſtellten ſchließlichen Manu—

ſkripten ſeiner Gallia comata und ſeiner begonnenen endgültigen Redaktion der Chronik, d. h. aus denjenigen

Texten, die Gallati's Veröffentlichung und dem Manuſkripte aus Muri, welches Iſelin benutzte, zu Grunde lagen?

Daserſtere dieſer Manuſkripte liegt im Weſentlichen noch vor. Unter den von Abt Bedaerkauften

Gräplanger Handſchriften, enthält der Codex 689 der Stiftsbibliothek St. Gallen nach der Beſchreibung

des von Herrn Profeſſor Scherrer herausgegebenen Handſchriftenkataloges derſelben eine Arbeit von Tſchudi's

Hand, die mit dem Grundſtock der 1758 erſchienenen Gallia comata übereinſtimmt; aber in ſeinen Abdruck

derſelben flocht Gallati mannigfache Beſtandtheile anderer Tſchudi'ſcher Arbeiten aus den Gräplanger Hand—

ſchriften ein, ſo daß das von ihm herausgegebene Werk dem vonTſchudibeabſichtigt geweſenen nicht conformiſt.

Wirklich gehen auch viele Stellen desſelben, wie z. B. die bis ins ſechszehnte Jahrhundertfortgeſetzten Biſchofs—

reihen, weit über die Zeitgrenze hinaus, die Tſchudi ſeiner Vorgeſchichte der ſchweizeriſchen Landſchaften mit dem

Jahr 1000zuſetzen gedachte. 16)
Das Manuſkript aber, welches Tſchudi's eigenhändige ſchließliche Ausarbeitung der Chronikenthielt, iſt

völlig verſchollen und nur die Kopie desſelben, welche Iſelin zum Behufe ſeiner Ausgabe aus Murierhielt, noch

vorhanden; ſie findet ſich in der Kantonsbibliothek in Aarau als Msc. Mur. 26 fol. vor.ic) Der Umſtand,

daß dieſe Kopie und dernach ihrerſtellte erſte Band von Iſelins Ausgabe der Chronik in ihrem Texte bis zu

Seite 6790 von demjenigen des Zürcher Autographonsverſchieden ſind, von da an aber mit demſelben gleich—

lauten, ſcheint zu beweiſen, daß Tſchudi mitſeiner letzten Bearbeitung der Chronik nicht überdas Jahr 1414 hinauskam.

Aber allerdings ſind ſowohl die Bruchſtücke einer Redaktion, betreffend die Zeiten nach 1470, welcheſich

in der Tſchudi'ſchen Sammlung im Staatsarchive Zürich vorfinden, als ein ähnliches Bruchſtück in demſelben

Archive in einem 1712 aus St. Gallen nach Zürich gekommenen Manuſkriptbande mit der (Engelberg-)

Zurlauben'ſchen Fortſetzung der Chronik eingehend zu vergleichen, um die Frage endgültig zu entſcheiden.

I.

Die noch vorhandenen „Oorpus?“ von Tſchudi, insbeſondere die in den vier Bänden des Autographons

der Stadtbibliothek Zürich enthaltenen Theile derſelben, haben nicht nur an ſich ſelbſt als Denkmale des merk—

würdigen Mannes, ausdeſſen eigener Hand ſie ſtammen, Bedeutung, ſondern bleiben durch ihren Inhalt in

mehrfacher Beziehung von großem hiſtoriſchem Werth. Drei Rückſichten ſind es, welche hier zur Sprache kommen,

ſoweit vom Zürcher-Autographon die Redeſein ſoll.
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Zunächſt enthaͤlt dasſelbe Wiedergabe mancher Urkunden, die eben nur durch dieſes Manuſkript bekannt

ſind. Sodann führt uns die Handſchrift, zumal diejenige der drei deutſchen Bände, welche mit dem Jahr 1200

beginnen und die von vielen Abänderungen, Streichungen, Zuſätzen begleitete Erzählung von Tſchudi enthalten,

in ſeine ganze Arbeitsweiſe und die Entwicklung ſeiner Gedankenarbeit lehrreich ein. Endlich liefert die Vergleichung

des Autographon mit dem erſten Bande des von Iſelin gedruckten Textes das Mittel, zu erkennen, welche Ab—

änderungen Tſchudi an ſeinen Arbeiten noch vornahm, als er begann ihnen die endgültige Geſtalt zu geben.

Wasdie nur im Autographonſich noch vorfindenden Urkunden anbetrifft, ſo vergleiche man z. B. die

vom Stift Sekingen ausgegangenen Dokumente in Blumers Urkundenſammlungzur Geſchichte des Kantons Glarus.

(Erſter Band 18668—1878.) Auch betreffend das Stift Schennis verdankt man dem Autographondie Erhaltung

mancher ſonſt nicht bekannter Stücke. Die eingangserwähnte zweite Arbeit von Profeſſor Vögelin betreffend

Tſchudi (Anmerk. 1 unten) gibt in dieſer Beziehung über das Einzelne nähern Aufſchluß.

Die umfaſſende Gelehrſamkeit aber und der unermüdliche Fleiß Tſchudi's treten in den vier Bänden

unſeres Autographons aufs Hellſte zu Tage.

Dererſte, lateiniſche Band desſelben (AAsc. A. 57) enthält, Jahr für Jahr geordnet, vom Jahr 1000

an bis 1199 die wortgetreue Wiedergabe aller für die Reichsgeſchichte im großen, oder für unſere lokale und land—

ſchaftliche Geſchichte erheblichen Stellen der wichtigſten Chronik- oder Geſchichtswerke des Mittelalters, bis auf Tſchudi's

Zeit herab, in ſeltener Vollſtändigkeit. Von dem Reichenauer Chroniſten Hermann Contractus ( 1054) an

bis auf den päpſtlichen Bibliothekar Platina (4 1481), den Mailänder Kämmerer Bernardino Corio (ꝓ nach

1508) und den Tübinger Kanzler Naucler (f 1510) ſind alle Schriftſteller herbeigezogen, aus denen für jene

Zwecke zu ſchöpfen war. Auch Biographien, Streitſchriften, Biſchofs- und Abtskataloge, die Vita Heinrici IV

Imperatoris u. dgl. m., ſind nicht unbenutzt geblieben. Den Auszügen allgemeiner Natur aber, deren Herkunft

bei jedem einzelnen Stücke ſorgfältig angegeben wird, reihen ſich mit gleicher Regelmäßigkeit ſolche aus den

beſondern lokalen Geſchichtsquellen, aus den handſchriftlichen Werken der Kloſterbibliotheken von St. Gallen,

Reichenau, Einſiedeln, Muri u. A. m. an, die Tſchudi unter dem Namen der Gesta Sancti Galli, Gesta

Augiæe, Gesta Heremi, Gesta Muri (auch „Ohronicon Muri?) zu benutzen pflegt, und aus den Archiven dieſer

Klöſter, aber auch aus Chur, Pfaͤfers, Schennis, Sekingen ſtammen die zahlreichen, theils in vollem Texte

wiedergegebenen, theils bloß in kurzem Citate erwähnten Urkunden. Alles aberiſt ſtets begleitet mit ergänzenden,

berichtigenden, erklärenden Bemerkungen aus Tſchudi's Hand und Feder, die vonſeiner ——6 Durch⸗

dringung des geſammelten Stoffes zeugen.

Noch viel ſichtbarer gibt ſich dieſe ſtete Thätigkeit ſeines Geiſtes in den drei— deutſchen Bänden

ſeiner Sammlung (Asc. A. 58 -60) zu erkennen, wonicht nurdiedeutſche Sprache an die Stelle des Latein

tritt, ſondern zugleich der Inhalt der Arbeit ein neues Gepräge erhält; denn es bleibt zwar äußerlich die anna—

liſtiſche Form und Anordnung des Stoffes beſtehen, aber es ſind nicht mehr bloße Auszüge aus den Schriften

Anderer, ſondern es iſt eigene Erzählung von Tſchudi, die nun das Werkerfüllt. Nicht geſtört durch die, wie

früher, fortgeſetzte Einſchaltung von Urkunden, bewegenſich die erzählenden Abſchnitte in pragmatiſcher Weiſe, in

Betrachtungen von Urſache und Wirkung, und durch die ganze Darſtellung, welcher nun die Landesgeſchichte zum

eigentlichen Thema dient, zieht ſich dieſe als ein einheitlicher Faden. Kaum aber gibt es darin irgend eine Stelle,

die nicht in Streichungen, Abänderungen, Zuſätzen, die Spuren der unabläſſig beſſernden Hand des Verfaſſers

trüge. Natürlich bringt es dieſer Charakter des Werkes mitſich, daß die Quellen der Erzählung — im Gegen—
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ſatze zu den Annalen des erſten Bandes, wo jeder Auszug den Namenſeiner Quelle angibt, — nurzufällig

und ſelten erwähnt werden. Dasbekannteſte und jedenfalls bemerkenswertheſte Beiſpiel dieſer Art findet ſich

in Tſchudi's Angabe über den allerälteſten Bund der drei Länder. Das Autographon ſchreibt nämlich zum

Jahr 1206:

„Anno Domini 1206 Jar im Hornunghabendie dry Waltſtet Uri, Switz und Underwaldenirnerſten

pundt zuſamen gemacht, zehen Jar lang, als Her Johans von Klingenberg, Ritter, uß dem

Turgöw beſchribt, ſo dero Zit gelebt hat. Her Wernher von Attinghuſen Fry dozemal Landamman

zuo Uri und künig Philippen Richsvogt derozit daſelbs, truog dieſen pundt an, von wegen der Spaltung ſo in

Landen war, dann gemelte Länder ouch künig Philippen anhangetend“,

und ein Nachtrag von Tſchudi's Hand ausſpäterer Zeit ſchiebt beidem Namen Klingenbergs noch den

Zuſaßz ein der alte—

Manvergleiche mit dieſer Stelle die viel ausführlichere Geſtalt, in welcher in der letzten Redaktion der

Chronik (Iſelins Ausgabe J, S. 104) die einfache Nachricht des Autographon zur Geſchichte eines Drei—

Länderbundes während des ganzen dreizehnten Jahrhunderts und dreier Generationen der Klingenberger erweitert

wird. 18)

Doch dies führt uns bereits auf den dritten der oben erwähnten Punkte, das Verhältnißdes zürcheriſchen

Autographons zu Iſelins Text der Chronik.

Natürlich kann es nicht unſere Aufgabe ſein, dieſen Text erſchöpfend zu behandeln, ſo wenig als wir die

ebenerwähnte Chronikſtelle von 1206 hier einer Erörterung unterwerfen können. Der uns zugemeſſene Raum

würde bei Weitem nicht hinreichen, auch nur annähernd alle Verſchiedenheiten aufzuzählen, die zwiſchen dem

Zürcher⸗Autographon und Iſelins Text der Tſchudi'ſchen Chronik beſtehen, obwohl von Letzterer hiebei nur der

erſte Band von Seite 126794 in Betracht kömmt. Denn — wieoben bemerkt wurde — weiter als bis

zum Jahr 1414 ſcheint Tſchudi in der letzten Ausarbeitung ſeines Werkes nicht gekommen zu ſein. Einige

wenige Ergebniſſe unſerer Vergleichung zwiſchen beiden Texten ſei es indeſſen geſtattet hier kurz zu berühren.

Die beiden erſten Bücher des Textes der gedruckten Chronik, nach Iſelins Eintheilung, umfaſſen die

Jahre 1000—-1099 und 1100-1199 und entſprechen ſomit genau dem Zeitraume, den der erſte Band des

Autographon (Asc. A. 57) begreift. Sie entſprechen demſelben aber auch dem Stoffe nach im Weſentlichen

durchaus, wie eine Vergleichung von Blatt zu Blatt lehrt. DieReichsgeſchichte iſt bei Iſelin ſichtlichden Aus—

zügen im Autographon nach gegeben; nur daß Tſchudibei ſeiner Schlußarbeit die Nachrichten von bloß lokaler

Bedeutung wegließ, ſoweitſie die ſchweizeriſchen Landſchaften nicht berührten (wie z. B. die Geſchichte der Abtei

Reichenau), Einzelnes aber in das Gewand zuſammenhängender Erzählung brachte. Die Geſchichte Kaiſer

Heinrichs IV. z. B. beſteht im Texte bei Iſelin nicht bloß, wie im Autographon, in annaliſtiſcher Wiedergabe

der einzelnen, oft unter einander ſich widerſprechenden (lateiniſchen) Quellenauszüge, ſondern in einer von Tſchudi

herrührenden (deutſchen) Erzählung der Schickſale nnd des Wirkens des Kaiſers und ſeines Hauptgegners, Papſt

Gregors VII. und angeknüpfter Beurtheilung der Vorgänge und Perſonen. Im Ganzen durchaus zu Gunſten

des Papſtes ſprechend, gibt Tſchudi darin doch zu, daß Gregors Schreiben an die deutſchen Fürſten im Früh—

jahr 1077 gar wohl den Glauben hätten erwecken können, Gregor wünſche die Erhebung des Gegenkönigs

Rudolf, wenn auch der Papſt das Gegentheil behauptete; eine Bemerkung, die ſich im Autographonnoch ſtärker

ausgedrückt findet. Und ebenſo ſteht ſpäter ſtatt der einfachen Wiedergabe der Verſe über Arnold von Breſcia
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aus dem Laigurinus, in welcher das Autographon die Geſchichte Arnolds behandelt, bei Iſelin eine ausführliche

Darſtellung der Lehre undſcharfe Verurtheilung der Perſönlichkeit und des Wirkens des „falſchen Doktors“, in

welcher die indirekte Verdammung der Reformation durch den eifrigen Katholiken Tſchudi nicht zu verkenneniſt.

Engeſchließt ſich hingegen Iſelins Text an das Autographon mit Bezug auf die Urkunden und Urkundencitate

an. Vondenerſtern kommen darin zwar bei Iſelin manche nur im Auszuge oder in bloßem Citate vor; da—

gegen ſind nur einige wenige Citate oder ganze Urkunden im gedruckten Texte eingerückt, die ſich im Autographon

nicht auch fänden. Unter dieſen allein bei Iſelin vorhandenen Dokumenten ſind zwei in ganz beſonderm Maße

auffallend: die auf S. 11 und S. 62 abgedruckten Urkunden der glarneriſchen Meyer Rudolf und Heinrich

Tſchudi zu Handen zweier Aebtiſſinen von Sekingen aus den Jahren 1029 und 1128. Dereigenthümliche

Text dieſer beiden Stücke ſteht mit der geſellſchaftlichen Entwicklung, mit der Kultur- und Bildungsſtufe jener

frühen Perioden und mit der Einfachheit und üblichen Sprache aller und jeder Dokumente aus jenen Zeiten in

ſo völligſtem Widerſpruche, daß man in denſelben unmöglich etwas Anderes ſehen kann, als Erfindungen einer

weit ſpätern Zeit, von der Hand eines Mannes herrührend, der mit den Urkunden des dreizehnten Jahr—

hunderts aus unſern Landſchaften bekannt, mit ihrer Sprache in gewiſſem Maße vertraut war und inderlei

Dokumenten die Muſter fand, nach denen er arbeitete. Da im Autographon von den beiden Urkunden keine

Spuriſt, obwohl es ſonſt an Urkunden aus dem Archive Sekingen, woher jene ſtammenſollen, keineswegsfehlt,

ſo muͤſſen dieſe angeblichen Briefe der Meyer Rudolf und Heinrich von 1029 und 1128erſt bei Anfertigung

des Manuſkriptes, das Iſelin benutzte, oder der Tſchudi'ſchen Vorlage, welche darin kopirt lag, in den Text

der Chronik gekommenſein.

Wie magesſich hiemit verhalten? wer magder Urheber der beiden Urkunden ſein? Wir würden Bedenken

tragen, Tſchudi für denſelben zu halten, wenn nicht die Thatſache erwieſen vorläge, daßerin ſeinen letzten Jahren

eigenen, früher vermuthungsweiſe (undoftſehrrichtig) aufgeſtellten Ergänzungen zu ſeinen römiſchen In—

ſchriften ganz willkürlich einſtige wirkliche Exiſtenz auf den geſehenen Denkmalenſelbſt zuſchrieb. So kanner auch

dieſen aus eigenen Konjekturen hervorgegangenen angeblichen Urkunden der Jahre 1029 und 1128ſpäter Exiſtenz

zugeſchrieben haben, als hätte erſie einſt wirklich geſehen.

Schwer bleibt es immerhin zu begreifen, welche Beweggründe, auf beiden Gebieten, der Inscriptiones

und der Urkunden, den gelehrten Geſchichtsforſcher zu ſolcher Abweichung vom Pfadeinfacher hiſtoriſcher Wahrheit

zu bringen vermochten.

Wares bloß das in der Chronik überhaupt zu Tage tretende ſtarke Bedürfniß Tſchudi's, ſeinen Mit—

theilungen an die Nachkommendurch möglichſte Vollſtändigkeit auch vollſte Gewißheit und dauernde Geltung zu

verſchaffen? War es Schwäche des Greiſenalters, die der Verſuchung hiezu nicht widerſtehen konnte? War es

vielleicht der Irrthum, als ſeien zu Erreichung jenes Zieles auch bloße Annahmen oder Behauptungenerlaubt, ja,

— wennnurdie Hypotheſen den Zeiten entſprächen, auf die ſie ſich beziehen, — ſogarberechtigt?

Imvorliegenden Falle lag die Veranlaſſung zu Erſtellung der zwei Urkunden ſchon denhiſtoriſchen An—

ſichten nahe, die Tſchudi überhaupt beſeelten. Wie er die Zuſtände der drei Länder im vierzehnten Jahrhundert

unbedenklich auf ihre ganze frühere Vergangenheit zurücktrug, ſo that er es mit Bezug auf das Meyeramt

Glarus, das ihm eine wirkliche Urkunde des Jahres 1220 aus demArchive Sekingen im Beſitze der Tſchudi

zeigte und von deſſen weit früherm Beſitz wohl ſchon die traditionelle Familiengeſchichte wußte. Da mochte es

ihm denn wenig bedenklich ſcheinen, ihr zur Stütze aus zwei Jahrhunderten, für welche urkundliche Zeugniſſe
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mangelten, Dokumente zu produziren, welche, in Nachbildung der Urkunde von 1220, die Geſchichte des Meyer—

amter bis zu dem FreigelaſſenenJohannes des Königs Ludwig im Jahr 906hinaufführten. 19)

Für Tſchudi's Bedürfniß nach möglichſter Vervollſtändigung der Geſchichte auf dem Wege der Hypotheſe

legt auch der übrige Beſtand der beiden erſten Bücher des Iſelin'ſchen Textes in Vergleichung mit dem Auto—

graphon Zeugniß ab. Die im erſten Bande desLetztern (AIsc. A. 57) wiedergegebenen Nachrichten aus den

klöͤſterlichen Schriften unſerer Landſchaften, ſind in Iſelins Text in verſchiedenen Punkten nicht unbeträchtlich

erweitert. Weniger zwargeſchieht dies in der Geſchichte der ſchweizeriſchen Dynaſtenhäuſer, als in Dem was

Tſchudi vorzüglich am Herzen lag, der Geſchichte der drei Länder.

Die ältere GeſchichtedesHauſes Habsburg entnimmt Tſchudi den bekannten Quellen aus Muri, vor—

züglich den Acta Murensia („demalten Stifftbüchli zuMuri“) und der angeblichen Stiftungsurkunde von 1027,

aus Albertus Argentinensis und aus der Chronik von Ebersheimmünſter. Das Autographonenthält nur kurze

Sätze, zeigt aber deutlich, wie Tſchudi in der bekannten Controverſe über das Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen

Biſchof Wernher von Straßburg, Graf Radeboto von Habsburg und desLetztern Gemahlin, Ita vonLothringen,

nach vielen Schwankungenzuletzt zur Hypotheſe kam, Graf Radeboto und deſſen Bruder Rudolf von Habsburg

ſeien Söhne einer erſten Ehe des Grafen Lanzelin (des ältern) geweſen; Biſchof Wernher aber und deſſen

Bruder Lanzelin Söhne zweiter Ehe desſelben Mannes mit einer Verwittweten, die zuvor Herzog Gerhards

von Lothringen und dann eines Rheinfelder-Grafen Gemahlin geweſen und aus dieſen frühern beiden Ehen

Herzog Dietrich von Lothringen und die Gräfin Ita, ſowie den Grafen Chuono von Rheinfelden, zu Kindern

gehabt habe. Der Textbei Iſelin ſcheint dieſer Hypotheſe zu folgen.

Annehmbarer, als die ebenerwähnte Kombination, ſind die Angaben bei Iſelin über die Grafen von

Lenzburg. Das Autographon enthält über dieſelben eine älteſte Notiz zum Jahre 1008, die bei Iſelin fehlt,

ſonſt aber nur ſehr Weniges, während aus Iſelin ſich eine volle Stammtafel der Grafen entwerfen läßt.

Tſchudi mußdie diesfälligen Angaben alten Aufzeichnungen im Kloſter Schennis, aus dem er auch Urkunden in

Abſchrift wiedergibt, entnommen haben; dennſie ſtimmen mit Abſchriften der wichtigſten Archivſtücke von Schennis

überein, welche das Stift, nach Zerſtörung ſeines Archives durch eine Feuersbruſt im April 1610, vom Kloſter

Wettingen aus auf Grund dortiger im Jahr 1582 angefertigter Kopien erhielt. 20)

Ueber den Urſprung des Grafenhauſes und der Stadt Rapperswil endlich, über welchen das Auto—

graphon ſchweigt, entnimmt hingegen der Text von Iſelin der älteſten im fünfzehnten Jahrhundert entſtandenen

Stadtchronik eine Erzählung, die irrigerweiſe in die Zeiten des erſten Kreuzzuges (d. h. hier 1091), ſtatt in

diejenigen des letzten, oder genauer in das Jahr 1218,verſetzt wird. ?1)

Die beträchtlichſten Erweiterungen aber bei Iſelin, gegenüber dem Autographon,betreffen die Geſchichte

der Länder.

Zur Zeit, als Tſchudi in Einſiedeln — vermuthlich in den Fünfziger Jahren — die Kaiſerurkunden des

Stiftes verzeichnete, ſcheinen ihm diejenigen Kaiſer Heinrichs V. vom 10. März 1114 und Königs Konrad vom

8. Juli 1144 nicht bekannt geworden zu ſein, und auch ſeine Annalen in Msc. A. 50 zeigen dieſe Urkunden noch

nicht. In ſeinen letzten Jahren muß er aber doch noch Kenntniß von denſelben erhalten haben. DennderTextbei Iſelin

I, S. 51-56 und S. 67—73) enthält nicht nur beide in vollſtändiger Wiedergabe, ſondern knüpft daran eine

Geſchichte der anderthalb Jahrhunderte erfüllenden älteſten Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Einſiedeln und den Schwyzern,

in ausführlichſter Schilderung.?z) Wasdabei von dem fortdauernden Bündniß der drei Länder ſeit urälteſten
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Zeiten, von der Aechtung der Schwyzer durch König Konrad, von der Losſagung derſelben und dann auch Uri's

und Unterwaldens vom Reiche und ihrer Verweigerung jeder Pflichten gegen dasſelbe — ohne allen Beweis —

erzählt wird, das Alles iſt Tſchudi's bekannter Auffaſſung der Urgeſchichte der Länder entſprungen, welche un—

bedenklich die Ideen und Zuſtände ſeiner Zeit, das Ergebniß einer dreihundertjährigen Entwicklung, in die fernſte

Vergangenheit zurücktrug. Und ebenſowenig enthält das Autographon, oder ſonſt irgend eine Quelle, Spur von

der Trennung der beiden Theile von Unterwalden ſchon in der Mitte des zwölften Jahrhunderts, welche die

Chronik bei Iſelin (l, S. 72—-73) an die ebenerwähnten Erzählungen anreiht.

Finden ſich, wie manſieht, ſchon in den beiden erſten Büchern des Teyxtes von Iſelin beträchtliche Ab—

weichungen vom erſten Bande des Autographon (Msc. A. 57) vor, ſo iſt dies mindeſtens ebenſo ſehr der

Fall in den folgenden Büchern gegenüber den entſprechenden drei Bänden des Autographon (Msc. A. 58-60).

Zwarſind nunbeide Texte in Deutſch und in erzählender Formgeſchrieben und herrſcht ſomit zwiſchen denſelben

eine gewiſſe äußerliche Uebereinſtimmung in der Form, die in den Anfangsbüchern fehlte Allein der Inhalt, die

Ausführlichkeitund die Färbung der Erzählung ſind in den beiden Texten gänzlich verſchieden.

Wir wieſen ſchon oben auf die Stelle zum Jahr 1206 hin. Andere,äußerſt charakteriſtiſche Verſchieden—

heiten zwiſchen der gedruckten Chronik und dem Autographon hebt Vogel in ſeiner Biographie Tſchudi's mit

Recht ſehr hervor; ſie ſind bezeichnend für die Veränderung der Anſchauungen, die in Tſchudi in den Jahren

vorging, welche zwiſchen der Anlage ſeiner „Corpus“ undſeinerletzten hiſtoriographiſchen Thätigkeit vorging 28)

Ammeiſten fanden bisher diejenigen Verſchiedenheiten Beachtung, welche ſich auf die Befreiungsgeſchichte der drei

Länder zur Zeit König Albrechts von Habsburg beziehen. Dr. Hans Wattelet ſammeltealle betreffenden Stellen

hierüber ſorgfältig und vrröffentlichte ſie in überſichtlicher Darſtellung im Archive für Schweizergeſchichte im Jahr

1874, nachdemdiegeſchichtliche Bedeutung dieſer Unterſchiede des Autographon von Iſelin, ſchon 1867 von

Profeſſor Wilhelm Viſcher belehrend erörtert worden war.?9) Unſern Leſern wird ein Blick auf die photo—

graphiſchen Tafeln, die dieſen Blättern beigegeben ſind, eine unmittelbare Anſchauung davon geben, wie aus dem

erſten Entwurfe des Autographon durch ſtetes Ueberarbeiten unter Tſchudi's nicht ermüdender Hand allmälig eine

Erzählung entſtand, die zuletztin dem von Iſelin reproduzirten Texte ihren Abſchlußerhielt.

Die Tafeln geben zwei Bruchſtücke der Erzählung vom Stauffacher. Dieſelben lauten, mit Weglaſſung

alles von Tſchudi ſelbſt im Texte und in den Gloſſen Durchſtrichenen und mit Aufnahme der gültigen Zujſätze,

wie folgt:

F

Was WVernhern von Stouſſach von Swite mit dem Landvogt Grisler

begegnet, und vwie er uss siner Devwirtin Rat gen Uri fuor, und im selben

Lound Uri der antragq geschuch sich des muotuwilligen Gualts æↄu entsagen,

da Ir etlich von Dri Swite und Onterwalden æesamen schuuorend, davon

der erste Orsprunq der Didtunoschuſſt gevolt, dadurch das Alt Helvetier

Land (jetæ Switæer Lund genunt) vwider in sin uraulten stand und frynheit

merteils omen.

In selbigen Liten fuogt sich das der Laundtvogt Grisler durch das Lond Schuite reit, als er

gen Kussnach uſ sin burgꝗq Spaciern vwolt, dariber er ouch Landtvogt was. Nunm sass ↄu Steinen in

Schuwitæ ein wiser erbrer Man von gquotem altem Geschlecht, wapensgenoss, welcher von Stouſſuch ge-
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naunt, Huodolſſ von Stoußſach selig Landtamman æuo Schuite Sune. Derselbe hat auo Steinen dishalb

der Brugh ein schüûm nuûu hus gebuwen. Und vwie der Landtvogt Grisler ↄum Sselben hus ſumpt und

Inne der Sloußacher (der vor dem hus stuond) frũuntlich emnſienq und vwilſxummet als sin Herren,

Fragt Inn der Landtvogt, wes das hus were (welchs er doch sunst wol wusst). Der Stouſucher ge-

dacht wol, das er Inm nit in quotem frugte, dann er wous im viend von vwegen das er hantlich dar-

vider, das man ſsich nit um die fursten von Osterrich ergebe, sonders bim Römischen Rich und alten

fruvheiten blibi, wonn diser Stouſſacher hat vil volq und gross ansechen bi den Lantlũten“ u. s. f.

2

„Also gedacht der Stouſacher bi Im selbs, der Frouven Rat möcht nitt böss sin. Polget irq,

fuor gen Uri. Lauqꝙq da ettlich tag still, ↄæe losen wie der qmein Man gesinnet wäre. Da hort er von

vil vertruvten grosse klag und unvillen wider den Londtvogt, von wegen des buvws der vesti, die er

Zuinꝗ Uri nũûũmmen volt, und insonders von des Huots wegen dem moun HReverente antuon muosst, und

mareſtt, das alles Landtvoll Edel und unedel undultiq und dem Loundtoogt viend wärend, und dorf-

tend sich doch henlich nit mercken lassen von von vorchten und entsiteens wegen des ümigs hochneit

und siner macht, diewil Inen derselbs sunſt gehass was, diewil man noch einundern in Lendern heimlich

nit erhunnet (nat.)

Nun vwus der Stoſſacher fro, das er den grossen OUnvillen wider den Landtoogt ↄu Uri spürt.

Gedacht der such wurd dest besser ↄæe tuon. Doch vertruvt er sin anligen allein einem noumnaften

uusen ELerenmon von Uri, und sagt Im ouch wie er durch sines Degemachels Rat bewegt vworden,

Imme als einem vertruvten æe lagen und Rats æe pflegen. Der Launtmon von UDri lobt der Froven

Rat und erbott sich sins teils solchem umschlaq helſfen statt ↄe tuon, und æeigt im an von dem Gsellen

von Undervolden Arnolt von Melchtal, der des Laundtvogts von Loundenbergqs Diener ein finger æer-

schlagen, wie sich der selb noch in Dri enthielt, und ein verständiger tapfrer Man (vie vwol noch

un, dem vwol æe truven vwäre, den vwelt er ouch beruoſſen, dann er vwär einer grossen fruntschafft

in Underwalden und geschickt auo disen sachen und wandlete wider in das Land gen Undervwalden.

Also ward er ouch beruoſt. Da vereintend sich die selben dr, namlich Walther hürst von Uri,

Mernher Stouſacher von Switeâ und Erni von Melchtal von Underwoalden und schwuorend ein Did

æesumen, einundern ..... und vward diser erst pund in Uri uſgericht umd besworn von den gemelten

drien personen und in der nachvolgenden mass abgeredt, das iro u. s. F. 29)

Daß der NameWalther Fürſt ſtatt der allgemeinen Benennung „Der von Uri“, der Name „Arnolt

von Melchtal“ ſtatt „Der gſell uß dem Melchtal“ nachträglich ergänzt und daß der Landvogt von Landenberg

in Unterwalden anfänglich als von „Dem vonAlzellen“ erſchlagen bezeichnet war (ſtatt deren Tſchudi ſpäter

„Den von Wolfenſchießen“ und „Cunrat von Baumgarten in Alzellen“ einſetzte), wurde ſchon von Viſcher

hervorgehoben und werden unſere Leſer aus den durchſtrichenen Zeilen in dem photographiſchen Abbild von

Tſchudi's Entwurferkennen.



Die vorſtehenden Bemerkungen mögen genügen nachzuweiſen, welche Bedeutung neben der vonIſelin

abgedruckten letzten Arbeit von Tſchudi das Autographon, die Grundlage derſelben, immer noch behält und

bleibend behalten wird. Daswerthvolle Beſitzthum, welches einſt Salomon Hirzels Umſicht und der Sinn der

zürcheriſchen Obrigkeit für Pflege derhiſtoriſchene aus Gräplang erwarben und der Stadtbibliothek

ubergaben, gereicht letzterer zu großer Zierde. *

Kein Denkmal könnte beſſer Aegidius Tſchudi's Lebensarbeit darſtellen und in die Entwicklung ſeiner

Anſchauungen und Gedanken einführen, als dieſe merkwürdigen, aus ſeiner Hand ſtammenden Sammlungen und

Entwürfe. Manerkenntin denſelben recht deutlich den wiſſenſchaftlichen Geiſt, der, im Gegenſatz zu den Chronik—

ſchreibern des fünfzehnten Jahrhunderts, hier zuerſt in die Erforſchung der vaterländiſchen Geſchichte gebracht wird.

Führt die Vergleichung dieſer großen, langjährigen Arbeiten von Tſchudi mit ihrem letzten Abſchluße in

der von Iſelin zum Drucke gebrachten Chronik auf die Wahrnehmung, daß der großeHiſtoriker nicht von Irrthum

oder Schwächen frei war, ſo wollen wir uns zwarnicht leichthin des Gedankens tröſten, daß auch auf die

Gelehrten das Geſetz alles Menſchlichen ſeineAnwendung findet, wonach neben dem Lichte ſtets auch Schatten

einhergeht. Wohl aber wollen wir nur um ſolebhafter des großen und bleibenden Verdienſtes anerkennend

eingedenk bleiben, das der von aufrichtiger Vaterlandsliebe beſeelte Geſchichtſchreiber ſich durch ſeinen nie raſtenden

Fleiß und die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft, die ſeine letzte Arbeit bekundet, um die Geſchichte der Schweiz auf

alle Zeiten hinaus erwarb!



 

Anmerkungen.

1) Eine vor Kurzem inAarauerſchienene inhaltreiche Schrift: „Oie Beziehungen des Chroniſten Aegidius Tſchudi
zum Aargau, von Dr. Hans Herzog“zählt (Seite 29) die Litteratur zur Biographie von Tſchudi bis zum gegenwärtigen Augen—
blicke auf. Unter derſelben verdienen vorzüglich die beiden Abhandlungen von Dr. J. J. Blumer über Tſchüdi als Staatsmann
und als Geſchichtsforſcher in den Jahrbüchern des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Glarus, Jahrg. 1871 und 1874, Beachtung.

Von den beiden Arbeiten von Vögelin, die wir oben erwähnen,erſchien die eine unter dem Titel: „Werhatzuerſt
die römiſchen Inſchriften in der Schweiz geſammelt und erklärt?“ im Jahrbuch für Schweizergeſchichte, Vand 11 (1886)
S. 27—164. Dieandere, über Tſchudi als Urkundenforſcher, ſoll in Band 14 (1889) desſelben Jahrbucheserſcheinen.

2) Vergleiche die Korreſpondenz Tſchudi's mit Simler und Andern, abgedruckt in: Vogel, Jakob, Egidius Tſchudi als
StaatsmannundGeſchichtſchreiber. Zürich 1856. Brief Tſchudi's an Simler vom 26. Februar 1572. Brief Nr. 58 (S. 279).

8) Siehe ebendaſelbſt die Briefe Tſchudi's an Simler Ne. 46-54 und 56-57 aus den Jahren 1569-1572.

H Sieheebendaſelbſt die Korreſpondenz zwiſchen Simler, Melchior Häſſi, Tſchudi's Tochtermann, und Ambroſius
Püntiner, IAchudi's Stiefſohn. Briefe Nr. 59 und 60.

8) Aufzeichnung von Profeſſor Vögelin aus demdereinſtigen Kloſterbibliothek Muri entſtammenden Coder der Kantons—
bibliothek in Aaxau MAsc. Muri Nr. 27 fol., wo eine im Jahr 1666 gefertigte kalligraphiſche Abſchrift der Stöklin'ſchen Arbeit
aus Pfäfers an ihrem Schluſſe die angeführte Notiz von Stöklin reproduzirt. — Das Stöklin'ſche Manuſkriptſelbſt ſcheint nicht
mehr vorhanden zu ſein; wohlaber findet ſich die Tſchudi'ſſche Vorlage, die Stöklin in Pfäfers kopirte, im Stiftsarchibe
St. Gallen vor, als Codex Fabariensis XVII. Nach St. Gallen kam dieſer Band 1838 bei Aufhebung des Kloſters Pfäfers; wann
und wie er aber (bleibend) nach Pfäfers kam, wo er am 19. Oktober 1665 mit Noth aus derFeuersbrunſt gerettet wurde,
die damals das Kloſter in Aſche legte, kann nicht mehr ausgemitteltwerden. Siehe auch oben im Texte S. 9

6) Siehe Jahrbuch für Schweizergeſchichte Band 10 (1885) S. 251. „Ueber die Antiquitates Monasterii Einsidlensis
und den Liber Heremi des Aegidius Tſchüdi“. Vom Verfaſſer dieſes Neujahrsblattes.

)) Siehe Anmerkung 5. — Im Codex Asc. Muri Nr. 27 tol. ſteht die Kopie der Deélineatio veteris Helvetis der
Abſchrift der Stöklin'ſchen Arbeit voran. — Codex MAsc. Muri Nr. 26 tol. enthält die 1671 angefertigte Kopie der Chronik
von Tſchudi. (Mittheilung von Herrn Staatsarchivar Dr. Hans Herzog in Aarau vom 6. Dezember 1888.)

8) Ueber Ropien der Chroniken in den Klöſtern St. Gallen, Wettingen und St. Urban undeineſolche in Schwyz,
vergl. die Bemerkungen von Dr. Th. von Liebenau in den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Schwhz;z
Orittes Heft (1884) auf S. 65. Statt: „Stadtbibliothek“ iſt dort: „Stiftsbibliothek“ zu leſen.)

9) Siehe: „Haupt-⸗Schlüſſel zu verſchidenen Alterthumen oder gründliche — theils Hiſtoriſche — theils Topographiſche
Beſchreibung von dem Urſprung — Landmarchen — Alten Namen — und Mutter-Sprachen Galläce comats auch
u. ſ. f. geſchriben durch KAMégidium von Glarus genannt Tſchudi u. ſ. f. Deſſen Altes — auf dem Schloß Greplang auf—
behaltenes Original-Manuſkript, von Worth zu Worth — undgetreulich hiemit das erſtemahl, dem Publico zu lieb herausgegeben
wird von Johann Jakob Gallati Patricio Giaronensi und Pfarr-Herrn zu Berſchis im Sarganſer-Land. Oum ücentia
superiorum.“ Gedruckt zu Coſtantz, behy Johann Conrad Waibel, 1758,kol.

10) Siehe Akten der Stadtbibliothek Zürich Band IV Fol. 102, Band V S. 10. (Aufzeichnung von Profeſſor Vögelin.)

1) Atten des Staatsarchives in 8Sürich, verglichen auf Grund einer Aufzeichnung von Profeſſor Vögelin. Hieraus auch
der im Texte folgende Erlaß des Geheimen Rathes.

12) So im Altenſtück.
18) Der Kauf von Abt Bedabeſchlug nicht den ganzen Reſt der Tſchudi'ſchen Manuſkripte auf Gräplang; manche

Manuſkripte blieben im Beſitz des Freiherren Joſeph Leodegar Tſchudi und nachmals von Seitenverwandten und Erben des—
ſelben. Uebrigens kamen auch, ſchon früher, Tſchudi'ſche Manuſkripte in Beſiß des Kloſters St. Blaſien und bei deſſen Auf—
hebung in das Stift St. Paul in Kärnthen.

4) Nach der Beſchreibung von Profeſſor Vögelin hätte der Annalenband B. 120 urſprünglich mit dem Jahre 1000
geſchloſſen und iſt ein Blatt mit Einträgen zum Jahr 1004 erſt nachträglich am Schluſſe eingeklebt.

Zwiſchen B. 120 und dem Sürcher Msc. A. 57, deſſen Originalblaͤtter mit dem Jahr 1006 (nicht 1005, wie Vögelins Be—
ſchreibung des erſtern ſagt) beginnen, fehlen alſo die Jahre 10011005 des Sſchudi'ſchen Originals. Sie ſind im Zürcher Msc.
A. 57 am Eingang des Bandes voneiner neuern Hand (in Gräplang oder in Sürich), unverkennbar nach einer von Tſchudi
herrührenden Vorlage, nachgetragen; vielleicht ſind die betreffenden Blätter Erſatz allzu ſchadhaft gewordener Originalblaätter
und daseingeklebte Schlußblatt von B. 120 ein Ueberreſt oder ein duplum ſolcher.
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15) Nach der in Anmerkung 7 erwähnten brieflichen Mittheilung von Herrn Dr. Hans Herzog. — Unter in St. Paul
befindlichen ehemaligen St. Blaſier Handſchriften (Anmerkung 18) ſind, nach äner Mittheilung des Herrn Stiftsarchivar P.
Anſelm Achatz an Profeſſor Vögelin, Aufzeichnungen von Tſchudis Hand u. A. ein Band von Annaͤlen bis zum Jahr 65
chriſtlicher Zeitreichnung (welcher alſo dem Anfange der von Stöklin gekannten Sammlung angehört haben durfte)

160) Siehe: Scherer, Guſtav. Verzeichniß der Handſchriften der Stiftsbibliothek von St. Gallen. Halle, Waiſenhaus 1875,
auf S. 428 die Nr. 639.

19) Siehe Mittheilung von Herrn Dr. Herzog, und die in Anm. 8 erwähnten Bemerkungen von Herrn Dr. Th. von
iebenau.

8) Vergl. über Klingenberg: a), Die Klingenbergerchronik, herausg. von Dr. Anton Henne von Sargans. Gotha 1861,
wo in Anlehnung an Iſelins Text der Tſchudiſchen Chronik der Herausgeber drei, oder vielmehr vier oder fünf ſucceſſive
Klingenberger ſich an Abfaſſung enes Werkes betheiligen läßt; d) die erledigende Berichtigung diefer ungegründeten Aunahmen
in der Abhandlung von Guſtab Scherer; „Ueber das Zeitbuch der Klingenberge“ (Mitth. vaterl. Geſchſchte vom hiſtor. Verein
in St. Gallen L. 65, 0) Waitz in den Göttinger Gel. Anz. 1862 Nr. 8. — Die geſammteLitteratur über diefen Gegenſtand
ſ. bei Lorenz, O. Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter ſeit der Mitte des dreigehnten Jahrh. Bd. R

9) Schon vor mehrals zwanzig Jahrenſprach der Verfaſſer des Neujahrsblattes gegen Dr. Blumerdie Ueberzeugung
von der Unächtheit der beiden im Texte berührten Urkunden aus (ſ. Urkundenſammlung zur Geſchichte des Kantons Glaͤrus,
Bd. J, 1866—1873, Verzeichniß) und wurde feither immer mehrinderſelbenbeſtärkt.

Daß im Jahr, 1029ein einfacher Kloſtermeier eine Urkunde ausgeſtellt, ſeine Ahnen darin aufgezählt und das Dokument
mit ſeinem Siegel beſiegelt habe, daß zu jener Zeit er ſelbſt ſowoöhl, als ſeineßSeugen, Famildennamen (de Claropa,
de Wezenbereh, de Bilstein, de Mandach) geführt haben, daß dabei die Bezeichnunget: „viri ingenui“, „nobiüs“ u. ſ. f,
die Formel „ut probum vasallum deécet* u. a. m. gebraucht worden ſeien, — das Alesiſt für eine Epoche geradezu un—
mögläch, wo nur Könige Siegel führten, ſelbſt die höchſten Oynaſten noch keine Familiennamen trugen und die Abſtufungen
unter den Geſchlechtern des niedern Adels, wie ſie im zwoͤlften uͤnd dreizehnten Jahrhundert erſt ſich ausbildeten und in der
Zeugenreihe der vorliegenden Urkunde ſo deutlich bezeichnet werden, noch nicht beſtanden. 8Sum Usberfluſſe ſei bemerkt, daß
die im Datum eingeſchalteten Worte „Prnesto Alamannorum duce inelyto*s mit der hiſtoriſchen Thatfache unvereinbar ſind,
daß Herzog Ernſt damals des Herzogthums Alamannien, entſetzt, im Gefängniß war und keine Ausſicht hatte wieder Herzog
von Alamannien zu werden. Vehnliches gilt, wenn auch in minderm Grade, von der angeblichen Urkunde vom Jahr 1128
die mit einer ganz ungewöhnlichen Formel beginnt. Auch fürdieſe Seit noch iſt ein ſolches vom Kloſtermeier ausgeſtelltes und
beſiegeltes Dokument ungedenkbar.

Als Muſter bei Anfertigung der beiden Urkundendienteſichtlich die Urkunde vom 1. Juni 1220 des Archives Sekingen,
welche ſichim Autograhhon (AMsc. 4. 5in vollſtändigem lateiniſchem Text und mit Tſchudi's beigefügter Ueberfehung gegeben
findet, in der Chronik bei Iſelin aber (J. 118), ſonderbarer Weiſe, nur in kurzem deutſchem Auszuge berührt iſt. Die beiden
Dokumente von 1029 und 1128 ſollen die Genealogie und das Meieramt der Familie Tſchudi bis zu dem Freigelaſſenen
Johannes hinaufführen, den König Ludwig am 31. Mai 906freiließ, laut königlicher Manumiſſionsurkunde, die in Tſchudis
Beſitz war und als die älteſte Familienurkunde galt. Auch an ihren Wortlaut küngen die Urkunden von 1029 und 1128 an.
Leider kam die Urkunde König Ludwigs durch die Wittwe des letzten Erbbeſitzers, des Oberſten Joſ. Chriſtoph Tſchudi, im
Jahr 1824 (nicht 1826, wie das Urkundenbuch von Blumer angibtſ an den Antiquar Erni in 8Sürich und wurde von dem—
ſelben, angeblich nach England, verkauft. (Aus einer damaligen Pribatkorreſpondenz in Sürich.)

Mankönnte vermuthen, ein Späterer, als Aegidius Tſchudi, habe jene Dokumente von 1029 und 1128angefertigt
und in die Handſchrift von Muri, die Iſelin benutzte, eingeführt und da das Tſchudi'ſche Original dieſer Muri-Kopie nicht
mehr bekanntiſt, ſo kann ein abſoluter Beweis gegen eine ſolche Vermuthung nicht mehr geführt werden.

Allein nicht nur ſprechen die im Texte oben angeführten Gründe, ſowie überhaupt der Umſtand, daß für keinen andern
Autor beſtimmte Anhaltspunkte vorliegen, gegen die ebenerwähnte Vermuthung, ſondern esiſt auch ſehr zu beachten, daß die
Muri⸗Handſchrift Iſelins fremde Zuſätze in ihrem Originale als ſolche bezeichnet. Vergl. Iſelin J. 240 die Bemerkung zu dem
Namen Rudolf Redings von Bibereckam Morgarten: „APeec in Originali aliena manu scripta“. Wären die Urkunden von
1029 und 1128inihrer Vorlage nicht von Tſchudi's Hand geſchrieben geweſen, ſo würde ſie dies wohl auch angemerkt haben.

29) DasStift Schennis ging am 29. April 1610, Kloſter, Kirche, Thurm, Glocken, alle Kleinodien und das ganze
Archiv im Feuer auf. ImJahr 1613 erhielt die Aebtiſſin Anna von „Pellheim“ aus Wettingen eine „Vidimirte Copia der
Stüftung und Harkomenderfürſtlichen Stüft Schönis, geſchrieben von M. Antonius Klumpp bon Ueberlingen, Organiſt und
Sekretär des Kloſters Wettingen, nach einer in dieſem Kloſter voryandenen, im Jahr 1582 angefertigten Kopie der Originalien
auf Befehl des Abtes Peter von Wettingen.“ 40 Papier (Asc. Stadtbibliothek ZSürichj. Mit dieſen Aufzeichnungen ſtimmen
Tſchudi's Angaben über die Familie der Lenzburger Grafenfaſt ganz überein. —

Aehnlichen und wohl noch vollſtändigern Inhaltes mag eine Pergamenthandſchrift: „Warhaffte vidimierte Abgeſchrifften
der Stifftungen und herkomen .. . des Gottshauß Schönnis“ ſein, welche die Aebtiſſin Anna von Bellheim auf ihr An⸗
ſuchen ſchon am 28. Mai 1610 von Biſchof Johann Flugi von Churerhielt, welche „mit hilff der WollErwürdigenGeiſtlichen
Vättern Jeſuitern Auß alten Cronicken und glauhwürdigen Brieffen und Alten geſchrifften zuſammengetragen wie hernach
volgent“. Blumer, Urkdb. z. Geſch. des Kantoas Glarus J. S. 12/13 erwähnt dieſer Handſchrift als in St Gallen liegend
und entnimmtihr eine Urkunde des Grafen Arnold von Lenzburg vom Jahr 1091.

21) Siehe Chronik von Rapperswil vom Jahr 10001388, nach einer von „Matheus Rikhenman, Presbhter und
Burger zu Rapperswil, im Jahre 1670 genommenenAbſchrift“ herausg. von L. Ettmüller, Mitth. der Antiq. Geſellſchaft in
Zürich, Bd. 6 (1849).
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22) Vergl. Jahrbuch für Schweizergeſchichte Bd. 10 S. 270, wo die beiden Urkunden Kaiſer Heinrichs von 1114 und
König Konrads von 1144, nach ihren Nummern in denEinſiedler Regeſten von P. Gall Morell Nr. 85 und 44, als in
Tſchudi's Verzeichniß im Liber Heremifehlend bezeichnet ſind. Den Marchenſtreit zwiſchen Einſiedeln und Schwyz behandelt
zum erſten Male bis ins Einzelne gründlich und erſchöpfend die Schrift: Geſchichte des Fürſtlichen Benediktinerſtiftes U. L. Fr.
zu Einſiedeln unter Abt Johannes ĩ. von Schwanden 1298-1327. Von P. Odilo Ringholz. Einſiedeln und Waldshut 1888.
(Auch im Geſchichtsfreund der VOrte, Jahrgang 1888).

239) Das im Texte Bemerkte führt auf die Frage nach derzeitlichen Aufeinanderfolge von Tſchudi's verſchiedenen
Arbeiten, worüber Profeſſor Vögelin in ſeiner zweiten Arbeit (Anmerk. 1 oben) ſpricht. Betreffend den ZSeitraum, über welchen
ſich die Entſtehung unſeres Autographons, vonſeiner erſten Anlage bis aufdieſucceſſiv erfolgten Nachträge und Berichtigungen,
erſtreckt,kann mit Beſtimmtheit geſagt werden, daß Tſchudi jedenfalls noch in den Jahren 1669-1571 am Autographonbeſſerte.
e den Arbeiten betreffend Einſiedeln handelt die oben zitirte Abhandlung in Band 10 des Archivs für Schweizer—
geſchichte.

29 Siehe: Dr. Hans Wattelet. Die Jahre 1298-1308 aus Aegidius Tſchudi's Chronik. Herausgegeben aus dem erſten
Entwurfe Tſchudis auf der 8Sürcher Stadtbibliothek, im Archiv für Schweizergeſchichte, I9. Band, 8ürich 1874; — und: Dr.
Wilhelm Viſcher, Bibliothekar in Baſel. Die Sage von der Befreiung der Waldſtätte nach ihrer allmäligen Ausbildung.
Leipzig, Vogel, 1867.

25) Die Schlußworte unſerer zweiten Tafel: „das iro jeder“ leiten den Satz ein, der, auf demfolgenden Blatte
des Autographonsfortgeſetzt, in Vollſtändigkeit lautet:„das iro Jeder solt in seinem Land und Ort an vertruvute Lit
rerben

*



1842-1848.

1849-1850.

1851.

1852.

18531854.
1855.

1856-1858.

1859.

1860.

1861.

1862-1863.

1864.

1865.

1866.

1867.

1868.
1869.

1870.

1871.
1872-1873.

1874.
1875-1876.

1877-1878.

1879-1882.

1883.

1884-1885.

1886-1887.

1888.

1889.

Neujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich.
Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.

Leben Johann KaſparOrelli's.

Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.

Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 8 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.

Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.

Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Grey und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an Zwingli.

Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.

Herzog Heinrich von Rohan.

Die Reiſe der ZSürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Eeſndrend des Fran⸗

zöſiſchen Bündniſſes 1777.

Konrad Pellikan.

Die ehemalige Kunſtkammer aufder Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.

Die Legende vomheil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Sürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner

auf der Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.

Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.

Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechszehnten Jahrhundert. 4 Hefte.

Die Glasgemälde aus der Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem
Pfarrhauſe zum Großmünſter.

Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrath. 2 Hefte.

Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. pbil. und Profeſſor. 2 Hefte.

Goethe's Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der StadtundLandſchaft ZSürich.

Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in

der Stadtbibliothek Zürich.

J Hefte.

2 Hefte.



 

 


